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Das Bildungskonzept der Fünfjährigen

Bildung soll ein verbindlicher Bestandteil der pädagogischen Konzeption jeder 
Kindertageseinrichtung sein und deutlich machen, wie die Bildung der Kinder begleitet, 
gefördert und kritisch überprüft wird. Der Bildungsprozess muss dokumentiert und das 
gesamte Bildungskonzept den Eltern näher gebracht werden. 

Voraussetzungen für den Bildungsauftrag

Aneignung von Welt

Bildung im Kindergarten bedeutet: das Kind will sich ein Bild von der Welt schaffen, 
erweitern und differenzieren. Das Kind will Zusammenhänge verstehen, und es will das, was 
um es herum geschieht, aufnehmen und zu inneren Bildern verarbeiten, d.h. Vorstellungen 
entwickeln. Für all das soll das Alltagsgeschehen innerhalb und außerhalb der 
Kindertageseinrichtung den Kindern vielfältige Erfahrungsräume zum Erforschen der Welt 
eröffnen.

Pädagogische Voraussetzunge für das Erkennen von Sinnzusammenhängen:

• Projektarbeit als zentrale pädagogische Methode 
• Spielimpulse für Gruppenspiele im Projektthema 
• Experimente im Projektthema
• Exkursionen im Projektthema 
• Sprachliche Begleitung im Erkenntnisprozess 

Wissen, was in den Köpfen der Kinder vor sich geht

Der Perspektivenwechsel in der Kindergartenpädagogik bezeichnet die Selbstbildung des 
Kindes. Das bedeutet, nicht der Erwachsene bringt dem Kind etwas bei, sondern das Kind 
lernt aus sich selbst heraus. Allerdings kann das Kind nur das für seinen Bildungsprozess 
verwenden, was es in seinem Umfeld vorfindet. Es ist außerdem darauf angewiesen, dass es 
von aufmerksamen und einfühlsamen Erwachsenen begleitet wird, die ihm angemessene
Lernimpulse geben. Das setzt voraus, dass die Erzieherin sich kontinuierlich dafür 
interessiert, womit und auf welche Weise ein Kind sich auseinandersetzt.

Äußere Voraussetzungen für eine gute Lernumgebung:

Die Träger der Kindertageseinrichtungen müssen dafür Sorge tragen, dass die äußeren 
Gegebenheiten gegeben sind,um den Bildungsauftrag umsetzen zu können.

• Großzügige Raumgestaltung für Gruppendifferenzierungen 
• Großflächige Spielräume mit mehrdeutigem Material zum Spielen, um eigene 

Bildungswelten herzustellen 
• Funktionsräume wie Kinderküche, Werkstatt, Experimentierraum, Bewegungsraum, 

Bibliothek, Ruheraum 
• u.a.
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Die kostbare Zeit des Lernens nicht dem Zufall überlassen

Das Kind befindet sich zwar in einem kontinuierlichen Selbstbildungsprozess, damit geht 
jedoch die pädagogische Herausforderung einher, dafür zu sorgen, dass das so 
aufnahmebereite kindliche Gehirn nicht nur durch Zufälle, die der Alltag bereit hält, lernt und 
sich entwickelt, sondern in strukturierten Zusammenhängen. Die Selbstbildung des Kindes 
verlangt sorgfältige Planung und Begleitung, damit die Kindergartenzeit als die beste
Lebenszeit des Lernens in vollem Umfang genutzt werden kann. Somit sind Kinder darauf 
angewiesen, dass ihr natürlicher Bildungsprozess unterstützt wird.

Strukturelemente für einen planvollen Bildungsprozess:

• Gleichbleibender Rhythmus über den Tag/ die Woche mit organisierten Lernzeiten für 
alle Bildungsbereiche und Bildungsinhalte 

• Planmäßig täglich/ wöchentlich wechselnde Gruppendifferenzierungen nach 
Vorlieben, Neigungen und Förderbedarf 

• Planmäßig täglich/ wöchentlich wechselnde Gruppendifferenzierungen für 
genderbewusstes Erleben und Handeln 

Selbstbildung des Kindes setzt sichere Bindungen voraus

Kinder lernen am besten, wenn sie sich geborgen fühlen und auf einer sicheren 
zwischenmenschlichen Basis sich trauen, eigene Wege zu gehen. Das Kind muss die 
Erzieherin als Bildungsperson akzeptieren können, um mit ihr im kontinuierlichen Dialog sein 
Wissen und Können zu erweitern.

Präsenz als Voraussetzung für den Aufbau von Bindungen:

Besonders wichtig ist Präsenz morgens bei der Begrüßung des Kindes mit Merkmalen wie:

• Auf gleicher Ebene, in Augenhöhe mit dem Kind kommunizieren 
• Blickkontakt herstellen 
• Freundlich zugewandter Ausdruck 
• Mitschwingen im Anliegen des Kindes 
• Zuwendung ohne Forderung 

Bildungsbereiche und Themenfelder

Lerninteressen des Kindes mit Förderimpulsen durch die Erzieherin verbinden

Die Kunst der Kindergartenpädagogik besteht darin, dem Kind Förderimpulse zu geben und 
es gleichzeitig gewähren zu lassen. Denn ein Kind lernt nur das, was es zu einem bestimmten 
Zeitpunkt für sich selbst als passend erlebt. Die Förderimpulse sollten das vertiefen oder 
erweitern, was das Kind ohnehin gerade dabei ist zu lernen.

Häufig haben Kleinkinder bereits verlernt, ihren eigenen Interessen nachzugehen, noch bevor 
sie in den Kindergarten kommen. Dies mag u.a. an restriktiver Erziehung, 
Bewegungseinschränkung, Konsumverhalten, Reizüberflutung oder negativen
Lernerfahrungen liegen. Somit kommt es für alle Kinder darauf an, dass im Kindergarten alle 
ihre Sinne geweckt werden und sie lustvolle Erfahrungen machen können, und zwar in einer 
Lernumgebung, die sich deutlich von einem herkömmlichen Kinderzimmer unterscheidet. Die 
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primären Förderimpulse gehen von einem Material zum Spielen und Gestalten aus, das einen 
starken Aufforderungscharakter hat und die Fantasie des Kindes anregt. Sowie das Kind 
anfängt zu spielen, leiten sich die weiteren Förderimpulse aus der einfühlsamen Beobachtung 
des Kindes ab.

Kategorien, nach denen grundlegende Bildungsprozesse geplant werden können

Die Leitlinien unterscheiden vier globale Bildungsbereiche. Dies sind zum einen die 
Querschnittsdimensionen mit den Bereichen Genderbewusstsein, Interkulturalität, Förderung 
und Integration, Nachhaltigkeit, Lebensweltorientierung, Partizipation und zum anderen 
Persönlichkeitsmerkmale wie Selbstkompetenz, Sozialkompetenz und Lernkompetenz.

Die Querschnittsdimensionen sind Bildungsbereiche, die allen Bildungsinhalten unterlegt sind 
und zu jeder Zeit im Bildungsprozess realisiert werden müssen.

Genderbewusstsein:

Wie gestaltet die Erzieherin den bewussten Umgang mit dem sozialen Geschlecht?

• Situative und planmäßige Gruppendifferenzierung nach männlich/ weiblich 
• Freiheit der Wahl für alle Kinder bei deutlich männlichen resp. weiblichen 

Handlungsangeboten (Werkbank/ Kinderküche, Tanz/ Kampfspiel) 
• u.a.

Interkulturalität:

Wie bezieht die Erzieherin die kulturellen Erfahrungen der Kinder in den Bildungsprozess mit 
ein?

• Familienarbeit
• Sprachförderung in Erst- und Zweitsprache 
• Märchen und Geschichten aus verschiedenen Kulturkreisen 
• Rollenspiel mit Rollenwechsel als Programm 
• u.a.

Förderung und Integration:

Wie fördert die Erzieherin gemeinsame Lernaktivitäten zwischen Kindern mit 
unterschiedlichen und besonderen Bedürfnissen, Fähigkeiten, Interessen und Begabungen?

• Lernen in Spielprojekten, die sich aus den Grundbedürfnissen der gesamten 
Kindergruppe ableiten 

• Einzelförderung im Gruppenverband und im Kontext des Projektthemas 
• Berücksichtigung zentraler Kriterien einer Pädagogik der Integration (vgl. Kommentar 

3)
• u.a.

Nachhaltigkeit:

Wie muss die Zukunftsfähigkeit der Pädagogik aussehen?
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• Lernen in Sinnzusammenhängen von Projekten 
• Gruppenorientierung zur Vorbereitung von Teamwork 
• Lernen von Eigenverantwortung und Verantwortung für die Gemeinschaft 
• Herausforderung zu kognitiven und sozialen Problemlösungen 
• Prozess-orientiertes Denken und Handeln 
• u.a.

Lebensweltorientierung:

Wie bezieht die Erzieherin die Lebenswelt und die spezifischen Interessen der Kinder in den 
Bildungsprozess ein?

• Regelmäßige Exkursionen im Stadtteil, in Feld, Wald und Wiese 
• Teilnahme des Elternhauses an Projektgestaltungen 
• Umgang mit Sachbüchern und Medien 
• u.a.

Partizipation:

Wie verankert die Erzieherin die Beteiligung der Kinder an Entscheidungen im 
Bildungsprozess?

• Dialogische Haltung der Erzieherin, mit der deutlich wird, dass die Erzieherin auf 
Fragen der Kinder nicht alle Antworten weiß 

• Planung der Projektentwicklung mit den Kindern von jetzt auf gleich und von heute 
auf morgen 

• Reflexion von persönlichen und sozialen Lernerfahrungen mit Perspektiven auf 
Veränderungen

• Beteiligung der Kinder an Problemlösungen, Akzeptanz von Kinder-Lösungen
• Wahlangebote im Projektthema
• Rollenspiel als Programm und Entwicklung eigener Spielgeschichten 
• u.a.

Die Querschnittsdimensionen der Bildungsbereiche machen einen sehr komplexen 
Bildungsprozess aus. Sie können mit einer Pädagogik der Integration verwirklicht werden 
mit Ankern wie: gemeinsamer Gegenstand resp. gleicher Sinnbezug, Gruppenansprache mit 
gemeinsamem Anfang, Prozess-orientiertes Spielen und Gestalten, Beteiligung aller Kinder 
nach den beiden Prinzipien "ein jeder nach seiner Art" und "Freiheit der Wahl".

Kategorien, nach denen Persönlichkeitsbildung geplant werden kann

Die Bildungsbereiche Selbstkompetenz, Sozialkompetenz und Lernkompetenz, die als 
Persönlichkeitsbildung verstanden werden können, werden immer dann abgerufen, wenn es 
gilt, Bildungsangebote mit den Kindern zu verarbeiten. Das pädagogische Handeln der 
Erzieherin muss stets so ausgerichtet sein, dass ein Kind seine natürlichen Kompetenzen der 
Lebensbewältigung ausbauen kann.

Selbstkompetenz:

Wie entwickelt und erlebt das Kind Selbstwertgefühl, Autonomie und persönliche Stärken?
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• Das Kind muss von dem Erwachsenen und von anderen Kindern beachtet und in 
seinen Vorlieben respektiert werden 

• Die pädagogische Methodenvielfalt muss das Kind herausfordern, sich ausgewogen 
sowohl somatisch (sensorisch und motorisch) als auch emotional, sozial und kognitiv
im Erleben und Handeln zu entfalten 

• Das Kind muss sich immer wieder neu zu Leistungen herausgefordert fühlen und 
durch Üben eigene Lernfortschritte bewusst wahrnehmen 

• u.a.

Sozialkompetenz:

Wie erreicht das Kind gute Beziehungen zu anderen Kindern und zu Erwachsenen?

• Das Kind kann Einfühlung in andere Menschen (Empathie) erlernen, indem es im 
Gruppenspiel wechselnde Rollen einnimmt 

• Das Kind kann Empathie erlernen, indem es im Gruppengespräch den Umgang mit 
wechselnden Perspektiven übt 

• Das Kind lernt im Gruppenspiel mit verteilten Rollen, mit Mitspielern zu kooperieren 
und sprachlich zu kommunizieren 

• Das Kind lernt im Wir-Gefühl seiner Spielgruppe, Konflikte auszuhalten und eigene 
Lösungen zu entwickeln 

• u.a.

Lernkompetenz:

Wie lernt das Kind zu lernen? Das Kind braucht Gelegenheit und Zeit, bei Spiel, 
Denkoperationen, Experiment und Arbeit,

• Fragen zu stellen 
• Sich zu informieren 
• Sich gezielt Unterstützung zu holen 
• Lösungen zu erproben 
• Verschiedene Handlungsweisen zu üben 
• Sich mit anderen Fünfjährigen zu messen und zu vergleichen 

Der Erwachsene soll Farbe bekennen und den Kindern Themen zumuten

Das Kind ist darauf angewiesen, dass der Erwachsene ihm nicht Erlebniswelten vorenthält, 
sondern ihm zeigt, was es erforschen und auf seine Weise erkennen und lernen kann.

Die Leitlinien unterscheiden sechs Bildungsinhalte bzw. Themenfelder. Dies sind 1.
Gesundheit und Bewegung, 2. Sprache(n), Zeichen/ Schrift und Kommunikation, 3.
Mathematik, Naturwissenschaft und Technik, 4. Kultur, Gesellschaft und Politik, 5. Religion,
Ethik und Philosophie, 6. Musisch-ästhetische Bildung und Medien.

Gesundheit und Bewegung:

Wie lässt die Erzieherin Impulse für Sinnes- und Bewegungserfahrungen in 
Sinnzusammenhänge einfließen? Wie trägt die Erzieherin dazu bei, dass Kinder ihr 
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Körperbewusstsein und ihr körperliches Wohlbefinden vertiefen? Wie thematisiert die 
Erzieherin Fragen der Hygiene und der Gesundheit?

• Anregungen zu Bauspielen im Rahmen von Spielprojekten mit großem, hartem und 
weichem Material (Tische, Bänke, Stühle, Stellwände, Bretter, Matten, Decken etc.) 

• Regelmäßige Aufenthalte in Feld, Wald und Wiese 
• Sprachliche Begleitung bei Bewegungs- und Rhythmik-Spielen
• Zubereitung kleiner gesunder Mahlzeiten mit den Kindern 
• Dialoge mit den Kindern über Leistungssteigerungen bei Bewegungsspielen 
• Kleine Experimente z.B. mit klarem und verdrecktem Wasser 
• u.a.

Sprache(n), Zeichen/ Schrift und Kommunikation:

Wie bringt die Erzieherin Sprachförderung nicht isoliert, sondern im kommunikativen
Kontext alltäglicher Situationen ein? Wie motiviert die Erzieherin die Kinder zum Sprechen? 
Wie trägt die Erzieherin dazu bei, dass Kinder Sprachstrukturen aufbauen? Wie bringt die 
Erzieherin dem Kind Schriftsprache näher? Wie unterstützt die Erzieherin die Begegnung mit 
anderen Sprachen?

• Handlungen mit Worten verknüpfen bei Begrüßung, Stuhlkreis, Mahlzeiten, An- und
Ausziehen, Aufräumen, Spiel begleitend 

• Wir-Gefühl in Kleingruppen durch gemeinsame Erlebnisse herstellen 
• Miteinander Sprechen vor und nach gemeinsamen Erlebnissen 
• Erzieherin (und Kinder) bekunden Interesse an den Mitteilungen einzelner Kinder 
• Reime und Wortspiele 
• Die Erzieherin gibt ein gutes Sprachvorbild, indem sie regelmäßig in größeren 

Sinnzusammenhängen spricht. Denn reichhaltige Hörerfahrungen sind für Kinder die 
erste Voraussetzung für Selber-Sprechen und für den Aufbau komplexer Sprach-
strukturen

• Dialoge mit Bilderbüchern und Sachbüchern 
• Vorlesen von Märchen und Geschichten ohne Bildbetrachtung
• Verwendung von Zeichen und Symbolen im Alltag 
• Zeichen und Symbole (z.B. im Straßenverkehr) wiedererkennen 
• Zeichen und Symbole schreiben (z.B. Kochrezepte, Einkaufszettel) 
• Bilderreihen lesen 
• Sprachvielfalt aufgreifen; neue Sprachen zumuten, Minderheiten- und Regional-

sprachen pflegen (z.B. Plattdeutsch, Nordfriesisch, Dänisch) 
• Durch organisierte Lernzeiten und Bindung der Sprache an definierte Bezugspersonen 

Sprachvermischungen vermeiden 
• u.a.

Mathemathik, Naturwissenschaft und Technik:

Wie sorgt die Erzieherin dafür, dass Kinder mathematische Grundkenntnisse erwerben 
können? Wie greift die Erzieherin die natürliche Entdeckungsfreude und das Interesse des 
Kindes an naturwissenschaftlichen und technischen Phänomenen auf?

• Planmäßiger (nicht zufälliger!) Umgang mit Mengen, Maßen und Formen in Alltags-,
Spiel-, Werk- und Bastelsituationen 
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• Anregungen zum Staunen, Fragen und Forschen nicht isoliert, sondern im Rahmen 
von (Spiel-) Projekten 

• Zulassen und Fördern von spontanen Experimenten bereits bei Krippenkindern 
• Ausstattung mit Material, Werkzeugen und (elektrischen) Geräten, die eigenständiges 

Handeln herausfordern 
• Aufenthalt in freier Natur (statt nur auf Spielplätzen) 
• Einrichten und Pflege eines Aquariums (oder andere naturwissenschaftliche 

Beobachtungs- und Betätigungsfelder) 
• u.a.

Kultur, Gesellschaft und Politik:

Wie eröffnet die Erzieherin den Kindern die Möglichkeit, sich als aktiv Teilhabende und 
Gestaltende in der Gesellschaft zu erleben? Wie kann die Erzieherin dazu beitragen, dass 
Kinder unterschiedliche familiäre und kulturelle Lebensformen kennen und respektieren 
lernen? Wie eröffnet die Erzieherin den Kindern Einflussmöglichkeiten auf die Gestaltung des 
Alltags?

• Spielprojekte mit Bauspiel, Rollenspiel, Exkursionen, Reflektieren und Planen in 
Stuhlkreisgesprächen; Einbeziehen von Vorerfahrungen, Interessen und Wünschen in 
den Bildungsprozess rund um das Gruppenspiel 

• Gespräche über die Lebensthemen der Kinder, die die Spielprojekte berühren: Wie bin 
ich sicher? Wie gestalte ich mein Wir? Wie bin ich Ich? Was kann ich entscheiden und 
verantworten? Wie lerne ich etwas dazu? 

• Spielprojekte rund um das Familienleben 
• Einbeziehen der Eltern in die Projektarbeit 
• Hausbesuche mit der Kindergruppe bei einzelnen Kindern 
• Planung des Projektverlaufs mit den Kindern von Tag zu Tag 
• Gestaltung des Gruppenraumes und des Außengeländes nach Vorstellungen und 

Vorschlägen der Kinder 
• Regelmäßige Kinderkonferenzen zu Fragen des Zusammenlebens 
• Übernahme von klar abgegrenzten Verantwortlichkeiten, die dem 

Handlungsvermögen des Fünfjährigen entsprechen

Religion, Philosophie und Ethik:

Wie begleitet die Erzieherin die Kinder auf deren Suche nach ihrer kulturellen und religiösen 
Identität? Wie thematisiert die Erzieherin ein Miteinander-Leben in Menschenwürde? Wie 
geht die Erzieherin mit Sinnfragen des Lebens um?

• Märchen und Geschichten aus unterschiedlichen Kulturkreisen, die in das laufende 
(Spiel-) Projekt integriert werden 

• Bewusstmachung unterschiedlicher religiöser Feste durch Gespräche und 
Veranschaulichungen

• Verwirklichung einer Pädagogik der Integration, indem die Kinder in Spielprojekten 
herausgefordert werden, Integration als Prozess zu begreifen und selber durch 
empathisches Verhalten, Kooperation und sprachliche Interaktion zu gestalten 

• Aufbau einer Konfliktkultur in der Kindergruppe durch kreative Gruppenlösungen bei 
Streit

• Beteiligung der Kinder an Aktionen "Brot für die Welt" oder "Weltkindertag" u.a. 
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• Gesprächskreise in Kleingruppen bei sensibler Gesprächsführung durch verstehendes 
Helfen

• Verarbeitung auftauchender Lebensthemen in Spielprojekten
• u.a.

Musisch-ästhetische Bildung und Medien:

Welche Möglichkeiten bietet die Erzieherin den Kindern, ihre Gedanken, Gefühle und 
eigenen Interpretationen in der Auseinandersetzung mit der Welt sichtbar zu machen? Wie 
fördert die Erzieherin die Medienkompetenz der Kinder?

• Vorrangig Prozess-orientiertes (statt Produkt-orientiertes) Malen und Gestalten mit 
vielseitigem Material 

• Rollenspiel nach eigenen Fantasiegeschichten 
• Rhythmikspiele, freies Musizieren und Tanzen 
• Herstellen eigener Ton- und Bildkonserven 
• Rollenspiel und Theater nach ausgewählten Motiven aus Fernsehen, Kino, Theater 
• Gespräch über Machen und Verändern 
• Gespräche über Vorlieben und Vorbehalte bzgl. Mediengewohnheiten 
• Teilnahme an PC-Verwendung für Belange der Kindergruppe 

Methodisches Handeln im Bildungsprozess

Eine gute Lernumgebung spielt eine zentrale Rolle im Bildungsprozess

Das pädagogische Handeln verlangt zum einen die Gestaltung eines förderlichen Rahmens 
und zum anderen die aktive Begleitung des Bildungsprozesses. Dabei kommt es darauf an, 
dass das Kind seine Lernfortschritte bewusst erlebt.

Die Selbstbildungsziele des Kindes sollen planvoll mit den Zielvorstellungen des 
Erwachsenen verknüpft werden

Die Leitlinien weisen den Situationsansatz als eine Möglichkeit aus, wie eine am Kind 
orientierte Pädagogik, nach der sich das Kind grundsätzlich selbst bilden soll, trotzdem von 
der Erzieherin geplant werden kann. Es werden längerfristige Projekte empfohlen.

Die Leitlinien benennen das Spiel als das zentrale Bildungsmoment des Kindes. Da das Spiel 
als zentrales Bildungsmoment erkannt ist, sollten die Bildungsbereiche und die 
Bildungsinhalte das spontane Spiel der Kinder in Gruppen (Rollenspiel) vertiefen, ausweiten 
und differenzieren. Der gesamte Bildungsprozess verlangt Sinn-stiftende Projekte rund um 
das Gruppenspiel, in denen die Kinder ihre Grundbedürfnisse bearbeiten und in vielfältigen 
Selbstbildungsprozessen ihre Zukunft vorbereiten.

Literatur

Brodin, Marianne und Hylander, Ingrid: Wie Kinder kommunizieren, Beltz, 2002
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Dormagen im September 2009

gez. Christiane Jungbeck
Leiterin des kath. Familienzentrums „St. Katharina“
Am Burggraben 6
41540 Dormagen

























NeFF Dormagen 1 30.11.2009
Netzwerk Frühe Förderung Netzwerk für Familien
Fachbereich für Schule, Kinder, Familien und Senioren

Fachtag Kooperation Kindertagesstätten-Grundschulen 12.09.2009

Rückmeldung aus dem Workshop „Eingeschult wird mit Fünf“

Die Teilnehmerinnen erhielten durch die Präsentationen und Beiträge von Frau 
Jungbeck, Leiterin des kath. Familienzentrums St. Katharina in Hackenbroich und 
Frau Adelheid Rothenburg, Leiterin der Christoph-Rensing-Schule in Horrem, weit 
reichende Informationen und Einblicke über

Vorgezogene Einschulung - Rechtsgrundlagen
Rahmenbedingungen von Kindertageseinrichtung und Schule – eine
Gegenüberstellung
Schulisches Lernen in der ersten Klasse
Förderung, Bildung und Erziehung von Vorschulkindern in der 
Kindertageseinrichtung am Beispiel des Freispiels

In vier sich anschließenden Arbeitsgruppen entwickelten die Besucherinnen des 
Workshops, vor dem Hintergrund einer vorgezogenen Einschulung, Erwartungen und 
Wünsche aus Sicht eines Kindes an die Bereiche Elternhaus,
Kindertageseinrichtung, Schule und Offene Ganztagsgrundschule. Im zweiten Schritt 
wurde Maßnahmen aus Sicht der Betreuungsbereiche erarbeitet, um adäquat auf die 
Vorstellungen des Kindes zu reagieren mit dem Ziel, es bestmöglich auf die neue 
Lebensphase vorzubereiten.

Wie zu erwarten war, lösten die Ergebnisse keine wirklich neuen Erkenntnisse bei 
den Fachkräften aus Kindertagesstätten, Schulen und OGS aus. Vielmehr 
verdeutlichten sie erneut, den immensen Umfang und das Ausmaß von Aufgaben 
und Verantwortlichkeiten, mit denen sich die Berufs- und Personengruppen 
zunehmend konfrontiert sehen. Vor dem Hintergrund fehlender grundlegender 
Rahmenbedingungen im Bereich der Sekundarerziehung, entwickelte sich bei vielen 
Teilnehmerinnen der Wunsch, eine gesonderte Arbeitsgruppe in Leben zu rufen, um 
eine Eingabe bei der Landesregierung vorzubereiten. Sie verfolgt insbesondere das 
Ziel, die Schaffung kindgerechter Voraussetzungen im Rahmen der vorgezogenen 
Einschulung für das Kind aus der Sicht der Fachkräfte aus Betreuungseinrichtungen 
im Primar- und Sekundarbereich der Stadt Dormagen zu fordern. 

Frau Gartz (Moderation) erklärte, das anliegen in die 1 x jährlich stattfindende 
Leitungsrunde „Schule / Jugendhilfe“ im November 2009 einzubringen. Spontan 
meldeten sich ein Dutzend Personen für die Teilnahme eines evt. zustande 
kommenden Arbeitskreises an. Wer darüber seine unverbindliche Unterstützung 
vorsorglich anmelden möchte, kann dies gerne unter der folgenden E-
Mail_Adresse tun: elisabeth.gartz@stadt-dormagen.de
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Kennen Sie Nina?

Nina ist ein quirliges, unbeschwertes, kontaktfreudiges, sensibles Mädchen, das 
eine eigene Meinung hat, diese offen vertritt und umfassend begründet. Ninas 
äußere Erscheinung ist gepflegt. Sie trägt saubere, modische Kleidung, schminkt 
sich dem Arbeitsplatz Schule angemessen, fehlt fast nie und kommt pünktlich 
zum Unterricht.

Eine Tochter, wie aus dem Bilderbuch? Eine Schülerin, wie man sie sich wünscht? 
Ganz offensichtlich und doch nur scheinbar, denn Ninas Mutter, Frau Jeschick, 
lehnt es inzwischen ab, sich mit der Lehrerin ihrer Tochter auseinanderzuset-
zen.

Dafür hat sie, gemeinsam mit Nina, eigene Strategien entwickelt, um ihr größtes 
Problem, die Schule, welches das Familienleben erheblich belastet, zu lösen. Ruft 
Ninas Klassenlehrerin Frau Malow bei Jeschicks an, meldet sich entweder der 
Anrufbeantworter oder sie erfährt von Nina, dass die Mutter nicht zu Hause ist. 

Wie sehr sich Frau Malow auch bemüht, sie findet keinen Kontakt zu Ninas El-
tern. Zu Elternabenden kommt Ninas Mutter regelmäßig, allerdings häufig ver-
spätet und sie verlässt die Zusammenkünfte meist sofort. Frau Malow versteht 
Ninas Mutter nicht. Immer wieder bemüht sie sich um Kontakt zum Elternhaus, 
hat versucht Nina zu Hause zu besuchen, ohne Erfolg. Erfragt sie vorsichtig Ni-
nas häusliche Situation, erhält sie einsilbige oder gar keine Antworten. Was tun? 
und was ist das Problem?

Fragen wir Frau Malow nach ihrem Eindruck, bekommen wir folgende Einschät-
zung: Ninas Eltern interessieren sich kaum für die Belange der Tochter. Sie er-
füllen mühsam Formalien, sind an den Leistungen und der Entwicklung ihrer 
Tochter aber nicht interessiert. Sie leugnen bestehende Probleme und sind in 
den wenigen Kontakten, die sich ergeben, vorwurfsvoll und anmaßend. Ihr 
schlechtes Gewissen kompensieren sie, indem sie Nina ständig neue Kleidung kau-
fen. Kein Wunder, dass sich Nina in der Klasse nicht an bestehende Regeln hält, 
den Unterricht massiv stört, MitschülerInnen unterdrückt und sich gegenüber 
LehrerInnen und SchülerInnen der Schule respektlos, zunehmend auch gewalt-
bereit verhält. Von wem spricht Frau Malow? Von Nina, einem quirligen, unbe-
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schwerten, kontaktfreudigen, sensiblen Mädchen, das eine eigene Meinung hat, 
diese offen vertritt und umfassend begründet?

Fragen wir Frau Jeschick, wird sie wütend und erzählt, dass sich Ninas Lehrerin 
in alles einmischt, Nina nur schlecht macht und vor der Klasse bloßstellt. Frau 
Jeschick empfindet die Kontaktaufnahme der Lehrerin inzwischen als Telefon-
terror und unangebrachte Einmischung in ihre Angelegenheiten. Es bedeutet für 
sie eine enorme Kraftanstrengung dennoch regelmäßig die Elternabende zu besu-
chen, vor denen sie sich fürchtet. Inzwischen erwartet sie, dass sie irgendwann 
einmal, ähnlich, wie ihre Tochter Nina, von Frau Malow vor der ganzen Eltern-
schaft bloßgestellt wird. Die Angst vor Elternabenden oder Anrufen der Schule 
wächst beständig.

Frau Jeschick ist es leid, die vielen Fragen beantworten zu sollen, belehrt zu 
werden und immer wieder Erziehungstipps über sich ergehen lassen zu müssen. 
Innerlich gibt sie Frau Malow an einigen Punkten recht. Nina ist respektlos auch 
ihr gegenüber, Nina kommt und geht, wann sie will, schleppt ständig neue Leute 
nach Hause, deren Dreck sie später wieder wegmachen muss, und sie weiß, dass 
sie Nina mehr Grenzen setzen müsste. Gleichzeitig hat sie Angst, dass Nina ihre 
Drohung abzuhauen dann wahr macht, und wie soll sie sich mehr Zeit für Nina 
nehmen, mit zwei Reinigungsjobs, die sie gerade so unter Dach und Fach be-
kommt? Würde sie einen davon aufgeben, könnte sie für Nina keine Markenklei-
dung mehr kaufen und bekäme dann womöglich noch vorgeworfen, dass Nina un-
gepflegt zur Schule kommt.

Nina ist ein quirliges, unbeschwertes, kontaktfreudiges, sensibles Mädchen, das 
eine eigene Meinung hat, diese offen vertritt und umfassend begründet???

Und was sagt Nina zu alldem? Ihre Antwort ist kurz und bündig: „Die Erwachse-
nen nerven und texten mich zu!“ Ständig machen Mutter und Lehrer ihr Vorwür-
fe, nichts kann man ihnen recht machen, die Reinigungsjobs ihrer Mutter sind ihr 
peinlich, weshalb sie besonders auf ihr Äußeres achtet. Schule empfindet sie als 
langweilige, humorlose Veranstaltung, oft hat sie gar keinen Bock mehr hinzuge-
hen, hat aber Angst, dass ihre Mutter ihr dann noch mehr Vorwürfe macht oder 
gar ihre Drohung umsetzt, sie ins Heim zu geben. Dass ihre Mutter sie vor der 
Lehrerin so verteidigt, findet Nina gut. Dass ihre Lehrerin nicht locker lässt, ist 
ätzend!
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Eine verfahrene Situation, wie sie wahrscheinlich viele LehrerInnen kennen. Wir 
kannten vor acht Jahren viele solcher Situationen, Tendenz steigend. Immer 
wieder erlebten wir in Elterngesprächen Unverständnis darüber, dass wir die 
Kinder nicht im Griff hatten. „Wem soll ich glauben, Ihnen oder meiner Tochter? 
Meine Tochter erzählt mir die Geschichte ganz anders!“ „Warum fragen Sie 
mich? Sie sind doch hier der Pädagoge!“ „Soll ich mir jetzt auch noch Gedanken 
über Ihre Arbeit machen?“ „Zu Hause verhält sich mein Kind ganz anders, was 
machen Sie eigentlich in der Schule mit ihr, dass sie so ausrastet?“, sind nur ei-
nige der Statements, die uns damals dazu bewogen, uns gründlicher mit der Ge-
samtsituation zu beschäftigen. 

Deutlich war, dass der Gesprächsfaden zu immer mehr Eltern brüchig wurde, 
dass gegenseitige Vorwürfe, Unterstellungen und Abgrenzungen die Gespräche 
immer stärker bestimmten und am Ende alle Beteiligten unbefriedigt aus den 
Gesprächen gingen. Auf beiden Seiten entstand der Eindruck, dass man mit dem 
anderen nicht reden kann, dass gemeinsame Gespräche verschwendete Zeit sind 
und dass die Gesprächspartner zunehmend anmaßend und aggressiv reagierten. 
Mit der Einstellung „das habe ich nicht nötig!“, zogen sich beide Parteien mehr 
und mehr von einander zurück.

Um uns aus dieser Falle zu befreien, baten wir den gesamten Sachverstand der 
Region an einen Tisch mit der Bitte, uns in der Frage „Eltern ohne Erziehungs-
kompetenz?“ zu beraten. Unsere GesprächspartnerInnen waren Sozialarbeite-
rInnen des Jugendamtes, MitarbeiterInnen der Erziehungsberatung, des Ju-
gendpsychiatrischen Dienstes, der Schulpsychologie, unsere Schulärztin, ein Po-
lizeibeamter, einige Eltern und LehrerInnen. Nach ausführlicher Schilderung 
unserer Situation war schnell klar, dass es einer Reihe von Eltern tatsächlich an 
Erziehungskompetenz mangelt und versucht werden müsste, diese zu erweitern. 
Nach dieser Erkenntnis schauten sich alle in der Runde an und es war klar: Das 
kann man nicht machen! Eltern werden sich empören ob dieser Anmaßung. Die 
Idee wurde beiseite gelegt, blieb aber soweit bestehen, dass der Frage, was ei-
gentlich vermittelt werden müsste weiter nachgegangen wurde. 

Im Frühjahr 2004 war es dann soweit. Der Leidensdruck hatte derart zugenom-
men, dass wir den Versuch wagten. Jedes Anmeldegespräch endete mit dem 
Hinweis: „Wenn Sie Ihr Kind bei uns einschulen wollen, müssen Sie zuvor ein Se-
minar zu Fragen der Erziehung in der Pubertät besuchen.“ 
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Unsere Schule hatte immer deutlich mehr Anmeldungen als zur Verfügung ste-
hende Plätze, wir glaubten es uns leisten zu können, dass eine nicht unerhebliche 
Gruppe von Eltern das Kind an einer anderen Schule anmelden würde. Notfalls 
konnten wir immer noch aus einer Verpflichtung zur Teilnahme das Angebot ei-
ner freiwilligen Teilnahme machen.

Seit diesen Anmeldegesprächen hat an unserer Schule in der Frage „Lehrer-
sicht auf Eltern“ ein deutlicher Umdenkungsprozess begonnen. In diesen Ge-
sprächen begegneten wir zum ersten Mal unseren eigenen VOR-Urteilen. Von 90 
Eltern, die sich damals für 48 Schulplätze bewarben, machten lediglich zwei auf 
dem Absatz kehrt, als sie von der Anforderung hörten. Alle anderen 88 Eltern 
waren bereit, sich der Anforderung zu stellen und in 10 aufeinander folgenden 
Wochen Elternseminare von 2,5 stündiger Dauer zu besuchen.

In den Seminaren folgte dann eine Erkenntnis der anderen - auf beiden Seiten, 
also auch bei mir:

• Eltern waren erstaunt, dass wir bereit waren uns ernsthaft mit bestehen-
den Erziehungsschwierigkeiten zu beschäftigen, ohne ihnen Vorwürfe zu 
machen.

• Sie waren verblüfft und froh, dass die Probleme mit den Kindern bei fast 
allen unabhängig vom sozialen Hintergrund dieselben waren

• Viele Eltern waren verunsichert und erfreut, wenn wir ihnen keine Erzie-
hungstipps gaben, sondern ihnen die Kompetenz zutrauten, diejenigen Ele-
mente aus den Seminaren in ihren Alltag zu übernehmen, die zu ihrer Fa-
milie passten. 

• Völlig unerwartet mussten sie nicht nur langweiligen Vorträgen lauschen, 
sondern waren aktiv in die Erarbeitung der Inhalte eingebunden.

• Soviel Freundlichkeit, Wertschätzung und Unterstützung von einer Lehre-
rin? - fast unglaublich für viele Eltern.

• LehrerInnen und Eltern: keine Gegner, sondern Erwachsene mit ähnlichen 
Schwierigkeiten im Erziehungsprozess? Wer hätte das gedacht?

• Eltern, nach den ersten drei Seminaren so engagiert, so ausgelassen, so 
fröhlich? Das hatte ich nicht erwartet!

• Eltern, so offen, interessiert und diskussionsfreudig? Auf keinem Eltern-
abend hatte ich jemals so etwas erlebt!
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• Ein Zusammenschluss der Eltern untereinander schon am ersten Seminar-
abend, ausgelöst durch die Frage eines Elternteils an die Gruppe: „Duzen 
wir uns?“

• Positives Feedback und Beifall von Eltern von Beginn an, einfach klasse!
• Meine wachsende Nachdenklichkeit über berechtigte Kritik mancher El-

tern an der Institution Schule, die Transparenz schulischer Regelungen 
und Entscheidungen betreffend.

• Mein zunehmendes Verständnis für die Verletzlichkeit von Eltern mit Er-
ziehungsschwierigkeiten. Diese wissen um die Probleme und benötigen viel 
mehr Anerkennung für Bemühungen, die sie unternehmen, um die Situation 
zu verbessern.

Je mehr Seminarabende verstrichen, desto stärker zeichnete es sich ab, dass 
unsere gemeinsamen Seminare möglicherweise die Chance für beide Seiten wer-
den könnten. Die unerwartet positive Reaktion der Eltern erleichterte es mir, 
ihnen genau zuzuhören. Über Erlebnisse, die sie austauschten, Inhalte, die ge-
meinsam diskutiert wurden und durch anregende Fragen, die diese Eltern an die 
neue Schule stellten, vermochte ich Schwachstellen zu erkennen, die sich die 
Institution Schule leistet, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Fehler Nr. 1: Die Beziehung Schule Elternhaus besteht vielfach als hierarchi-
sches Verhältnis. Nur selten findet eine Begegnung auf Augenhöhe statt. Verur-
sacht durch gutgemeinte Ratschläge an Eltern verbauen wir LehrerInnen uns die 
Möglichkeit zum Gespräch. Mit unseren Tipps vermitteln wir unausgesprochen 
die Botschaft: Ich traue dir nicht zu, selbst Lösungen zu finden.

Fehler Nr. 2: Wir LehrerInnen sind ausgebildet Fehler zu suchen. Mit dieser 
Erfahrung begegnen uns Eltern und wir bedienen sie. Es fällt uns ungleich schwe-
rer Ressourcen zu erkennen und diese zu nutzen.

Fehler Nr. 3: Die Institution Schule bemüht sich zu wenig um Transparenz. Alle 
Beteiligten, die sich im Lebensraum Schule begegnen, haben jahrelange Schuler-
fahrung, sind also „SchulexpertInnen“, allerdings mit höchst unterschiedlichem 
Hintergrund. Altlasten der eigenen negativen Schulerfahrung schwingen in jedem 
Elterngespräch mit, z.B., wenn Eltern unangepasste SchülerInnen waren. Rege-
lungen, die eine Schule trifft, um respektvolles, gewaltfreies Miteinander zu 
schaffen, oder andere ordnende Vereinbarungen werden als Vorschriften emp-
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funden, weil die Überlegungen, die diesen zugrunde liegen, nicht vermittelt wer-
den. Der Tenor so mancher Schulordnung hat wenig mit Begleitung von Kindern 
und Jugendlichen zu tun. Die Inhalte sind nicht immer als Rechte und Pflichten 
aller am Schulleben Beteiligten ausgewiesen, sondern haben häufig einseitig den 
Focus darauf, Fehlverhalten von SchülerInnen zu unterbinden.

Fehler Nr. 4: LehrerInnen sind nicht in Kommunikation ausgebildet, obwohl sie 
ständig kommunizieren und auch beraten sollen. Merkmal schulischer Begegnung 
auf der Erwachsenenebene ist zu oft die Klärung von Schuldfragen. Beschuldi-
gungen sind aber ungeeignet, Vertrauen zu schaffen. Den Fehdehandschuh nicht 
aufzunehmen, sondern trotz Angriffen Zuversicht und Ruhe im Gespräch zu be-
wahren, sind Kompetenzen, die unbedingt in die LehrerInnenausbildung gehören.

Fehler Nr. 5: Gespräche brauchen Zeit und Raum. Das schnelle Gespräch, zu 
dem wir gedrängt werden, auf das wir uns fälschlicherweise aber eben auch ein-
lassen, kurz vor Unterrichtsbeginn oder in unserer Pause, kann nur schiefgehen, 
wenn konfliktreiche Inhalte zu besprechen sind. Wir tun uns selbst und den El-
tern nichts Gutes, wenn wir in diese Falle tappen.

Fehler Nr. 6: Uns fehlt der ressourcenorientierte Blick hinsichtlich des Fehl-
verhaltens von Jugendlichen. Jedes Fehlverhalten beinhaltet auch immer eine 
Kompetenz, die, würde sie richtig genutzt, als positives Verhalten erlebt würde. 
Ein Schüler, der in der Klasse ständig den Ton angibt, ist immerhin durchset-
zungsfähig. Würde er diese Fähigkeit einsetzen, wenn er auf dem Weg zur Turn-
halle, vorbei an einem Drogeriemarkt, Mitschüler davon abhielte dort Süßigkei-
ten zu klauen, würden wir von einer positiven Eigenschaft sprechen.

Fehler Nr. 7: Verhaltensänderung braucht Zeit. Häufig glauben Lehrerinnen, 
nach einem guten Gespräch sei alles gesagt, und sie erwarten eine deutliche 
Wende. Jede/r von uns weiß jedoch aus eigener Erfahrung, dass der Weg der 
Verhaltensänderung nicht nur lang und steinig ist, sondern sehr häufig mit Rück-
fällen verbunden ist. Deshalb gehören zu einem positiv verlaufenen Erziehungs-
gespräch Wiederholungsgespräche, um zu prüfen, ob die Absprachen erfolgreich 
waren oder neu überlegt werden muss.

Nina, ein quirliges, unbeschwertes, kontaktfreudiges, sensibles Mädchen, das 
eine eigene Meinung hat, diese offen vertritt und umfassend begründet!? Aus 
Sicht der Schule würde Nina wohl eher als eine unruhige, nicht anpassungsfähi-
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ge, störende, zickige Schülerin beschrieben, die sich ständig beschwert und ohne
Respekt vor ihrer Lehrerin mit Frechheiten um sich wirft.

In der heutigen Zeit Kinder zu erziehen, heißt völliges Neuland zu betreten. 
Strenge und autoritäres Verhalten in der Erziehung sind gesellschaftlich nicht 
mehr anerkannt. Was aber tritt an ihre Stelle?

• Für die Erziehung in der heutigen Zeit haben wir noch keine Vorbilder. Das 
Nachmittagsfernsehprogramm heute ist nicht vergleichbar mit dem vor 
20 Jahren. Keifende Jugendliche und Erwachsene, deren einziges Ziel es 
zu sein scheint, sich mit Dreck zu bewerfen, prägen und sind negatives 
Vorbild für den Umgang mit Konflikten.

• Wer hätte vor 20 Jahren gedacht, in welchem Maße Computer und Compu-
terspiele Teil unseres Lebens werden? Die Verführung mit Freunden zu 
chatten oder sich in Computerspielen von Level zu Level Erfolge abzuho-
len, sind harte Konkurrenten zum Familiengespräch oder gemeinsam ver-
brachter Zeit.

• Wie viel Beschäftigung mit dem PC und Recherche im Internet, wie viele 
Sendungen im Fernsehen dienen der Bildung und sind notwendig, um Kom-
petenzen im Umgang mit digitalen Medien zu erwerben?

• Jugendlichen wird immer früher Beteiligung am demokratischen Leben zu-
gebilligt. Entstehen dadurch nicht auch immer stärkere Rechte der Kinder 
auf Selbstbestimmung? In unseren Seminaren erzählen Eltern, dass sie
sich nicht trauen die Schultasche ihrer Grundschulkinder durchzusehen, 
weil das deren Privatsphäre sei.

Wer Eltern unvoreingenommen zuhört, lernt zu verstehen, dass elterliches Er-
ziehungshandeln immer das Beste für das Kind will, ganz unabhängig vom Erfolg
der Erziehungsbemühungen. Eltern sind zutiefst verunsichert, was eine gute Er-
ziehung ist. Die Tatsache, dass wir alle einmal erzogen wurden, bedeutet nicht, 
dass wir ExpertInnen in Erziehungsfragen sind. Schließlich sind wir auch nicht 
alle LehrerInnen, nur weil wir früher die Schule besucht haben.

In der Erziehung ebenso, wie im Kontakt zwischen Schule und Elternhaus, spielt 
unsere Vorprägung eine entscheidende Rolle. Eltern, die selbst sehr autoritär 
erzogen wurden und für ihr Kind etwas anderes wollen, kennen aus der eigenen 
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Kindheit Angst, Strafe und Lügen, nicht aber Konsequenz und schon gar nicht die 
Hinführung eines Kindes zur schrittweisen Übernahme von Verantwortung. 

Die Not dieser Eltern ist es, etwas anderes zu wollen, dafür aber nicht frühzei-
tig eine Hilfe zu bekommen, die präventiv angelegt ist, also lange bevor Erzie-
hungsprobleme entstehen. Wir erfahren inzwischen über die Medien, wie sinnvoll 
es ist, eine Hundeschule zu besuchen, wenn wir uns zum ersten Mal einen Hund 
anschaffen. Wir bekommen drastische Ergebnisse unerfahrener Hundebesitzer 
in Form dominanter, kläffender, beißender Hundemonster vorgeführt, die agie-
ren, als seien sie Herr im Haus und ihren Besitzern zurecht Angst einflößen. 

Dennoch ist es nicht selbstverständlich, zu einem Zeitpunkt, zu dem der Blick 
künftiger Eltern in hohem Maße auf das erste Kind gerichtet ist, parallel zur 
Schwangerschaftsgymnastik Erziehungsseminare anzubieten. Hier vergibt unse-
re Gesellschaft die Chance präventiven Einflusses. Ich bin mir sicher, dass Teile
der finanziellen Unterstützung, die später für Maßnahmen der Erziehungshilfe 
ausgegeben werden, eingespart werden könnten, wenn der Blick stärker auf die 
Phase der Familiengründung verlagert würde. Noch ist der Blick zu sehr darauf 
gerichtet, Hilfen erst dann anzubieten, wenn Schwierigkeiten schon entstanden 
sind. Gleichzeitig ist es in unserer Gesellschaft aber noch immer kein Zeichen 
von Kompetenz, sondern eher Hinweis auf Versagen, wenn Eltern mutig genug 
sind, Hilfe zu suchen und anzunehmen. Weichen müssten ganz anders gestellt 
werden: Den Blick auf einen erfolgreichen Start gerichtet, sollte den Eltern ei-
nes Neugeborenen das zustehen, was für Hunde empfohlen wird:

• Intensive Beschäftigung und inhaltliche Auseinandersetzung mit Erzie-
hungszielen.

• Das Wissen um die Folgen unterschiedlicher Erziehungsstile.
• Das Wissen um die eigene Prägung und ihren Einfluss auf unser erzieheri-

sches Handeln, insbesondere in schwierigen Zeiten.
• Phasen der Kindesentwicklung und Warnsignale.
• Spielerisches Anleiten von Kindern, Übung, Entwicklung von Fehlertole-

ranz.
• Begleitende Eltern-/Kindgruppen verbunden mit der Möglichkeit sich wei-

ter zu bilden.
• Erziehungsseminare zu Schwerpunktthemen wie „Zeit für Kinder“, „Famili-

enregeln gemeinsam finden“ „Konsequenz statt Strafe“ etc..
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Es ist erfreulich, dass die Entwicklung von Kindern, die Möglichkeiten der Beglei-
tung von Eltern bei der Kindererziehung sowie der Kinderschutz in den letzten 
Jahren wesentlich stärker in der Öffentlichkeit diskutiert werden als zu der 
Zeit, in der wir begannen uns Gedanken zum Thema zu machen. Dennoch haben 
wir noch eine gewaltige Wegstrecke vor uns. 

Wenn es uns gelingt, Gespräche über Erziehung so frühzeitig anzulegen, dass sie 
selbstverständlicher Bestandteil der Vorbereitung auf Elternschaft werden, 
nutzen wir nicht nur das Interesse werdender Eltern, sondern erhalten in den 
Seminaren frühzeitige Hinweise auf Themen, die zu passgenauen Seminarange-
boten führen können. Voraussetzung ist aber auch, dass die LeiterInnen unvor-
eingenommen zuhören, Fragen erkennen, Nöte ENT-decken und über eine breite 
Palette von Unterstützungsangeboten verfügen, die in ihrem vorbeugenden Cha-
rakter wesentlich leichter anzunehmen sind, als zu einem Zeitpunkt, an dem sich 
Eltern zunächst einmal selbst eingestehen müssen, in Schwierigkeiten zu ste-
cken.

































NeFF Dormagen – Netzwerk für Familien
Auswertung des Fachtag Kooperation Schule-KiTa-OGS

Wie fanden Sie den Rahmen der Veranstaltung?
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Wie fanden Sie den Vortrag? War er verständlich? Hat er zur Erweiterung Ihres Wissens 
beigetragen?
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Vortragsweise

Einsatz der Medien

Sind Sie mit den Ergebnissen der Arbeitsgruppen, an der Sie am Nachmittag teilgenommen 
haben, einverstanden?
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Austausch/Kommunikati
on

132 TeilnehmerInnen und 
Workshopteilnehmer haben am 
Fachtag teilgenommen!
Insgesamt haben sich 69 
TeilnehmerInnen an der 
Evaluation beteiligt. 
Nicht alle TeilnehmerInnen
haben alle Fragen beantwortet, 
deshalb kommt es zu 
unterschiedlichen
Gesamtergebnissen.
Der Durchschnittswert liegt 
zwischen sehr zufrieden und 
zufrieden!

Themen für die Zukunft:
Zusammenarbeit mit Eltern
Zusammenarbeit bei 
schwierigen,
verhaltensauffälligen Kindern
Über den Sinn standardisierte 
Bildungsdokumentation
nachdenken
Themen der Entlastungen im 
Arbeitsalltag benennen
Gemeinsame
Organisationsentwicklung OGS 
Schule
Beobachtungs-/
Entwicklungsbogen,
Genderproblematik
Wie lerne ich mit 5 Jährigen

Verbesserungsvorschläge
Kürzere Mittagspause
Mehr Austausch
Mehr praktische Beispiele
Fachtag Freitags Nachmittag 
von 14.00-18.00 Uhr
Ergebnis des Fachtag jedem 
elektronisch zur Verfügung 
stellen

Sollen wir im nächsten Jahr 
einen weiteren Fachtag 
Durchführen?
Ja 55
Nein X




